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			Das Buch

			Als ihr Großvater samt Motorrad mit Beiwagen unerwartet vor der Tür steht, sind die 10-jährige Marta und ihr kleiner Bruder Marco begeistert: Schließlich haben sie ihren Nonno noch nie kennengelernt – und dann hat er auch noch ein ausgestopftes Krokodil, eine weiße Maus und ein echt indianisches Blasrohr im Gepäck! Noch cooler ist eigentlich nur, dass in dem Blasrohr noch ein letzter Pfeil steckt, der den fiesen Bullterrier der Nachbarn gleich außer Gefecht setzt. Komisch nur, dass die Eltern nicht ganz so erfreut über den Besuch scheinen. Während die Maus das Haus erkundet und der gut gelaunte Nonno seinen Aufenthalt auf unbestimmt verlängert, beginnt für die Familie eine aufregende Zeit …

			Der Autor

			Fabrizio Silei ist in Florenz geboren; nach dem Studium der Politikwissenschaften hat er lange Jahre in der soziologischen Forschung gearbeitet. Als Illustrator und Kinderbuchautor hat er sich international bereits einen Namen gemacht. Der Bus von Rosa Parks war für den Deutschen Jugendliteraturpreis 2012 nominiert. 2014 wurde Fabrizio Silei in Italien mit dem renommierten Premio Andersen ausgezeichnet.
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			1 
Eine seltsame Postkarte

			Die Geschichte begann vor gut einem Jahr gegen Ende September. Es war ein Morgen wie jeder andere. Ich, mein Bruder Marco, Papa und Mama waren gerade erst aufgestanden und frühstückten in der Küche. 

			Papa hatte schlechte Laune. Am Vorabend hatte er in einem kleinen Ort vor dreißig Brautpaaren seine Matratzen präsentiert, aber keine einzige verkauft. Jetzt sagte er zu mir: »Marta, hol uns die Post und die Zeitung!«

			Blitzschnell hatte ich den Auftrag erledigt, dann sahen wir gemeinsam den Stapel durch. In der linken Hand hielt Papa ein Hörnchen, mit der rechten sortierte er wie immer die Post: Die Werbung kam auf die eine Seite und flog gleich danach in den Müll, auf die andere legte er Rechnungen, die bezahlt werden mussten, sowie Briefe von der Bank, allesamt schön ordentlich in einer Reihe. 

			Diesmal jedoch war eine Postkarte mit einem hübschen Mädchen im Bikini dabei, das auf einem Inselstrand vor ein paar Palmen stand und lächelte. Ich und Marco konnten sie aber erst sehen, als Papa die Karte umdrehte. Wir prusteten los. Wer könnte uns so etwas geschickt haben? Auch Papa stand ein riesengroßes Fragezeichen ins Gesicht geschrieben. Er schob sich die Brille auf die Stirn, las die Nachricht, und augenblicklich änderte sich seine Gesichtsfarbe – Papa wurde nämlich leichenblass. 

			Das vor seinem Gesicht schwebende Hörnchen fiel in seinen Milchkaffee, und das saubere Hemd, das er eben erst angezogen hatte, um zur Arbeit zu gehen, bekam ein paar hellbraune Spritzer ab. 

			Er bemerkte es nicht einmal. Offenbar war er völlig schockiert. Mama zog gerade ihr makrobiotisches Brötchen aus dem Toaster, dann drehte sie sich um, und als sie ihn so sah, fragte sie langsam, ganz langsam, als hätte sie Angst vor der Antwort: »Was … ist … los? Schlechte Nachrichten von der Bank?«

			Die Briefe von der Bank sind extrem wichtig geworden, seit Papa weniger Matratzen verkauft. Um auf andere Weise zu Geld zu kommen, hat er unser gesamtes Erspartes in die Aktien irgendeines aufstrebenden Landes gesteckt. Er war sicher, damit genug Gewinn erzielen zu können, um das Haus zu reparieren, Urlaub zu machen und uns Kinder auf die Uni zu schicken. Er las Fachzeitschriften, informierte sich und beriet sich mit Freunden, die an der Börse spekulierten – deshalb hielt er sich für einen erfolgreichen Finanzjongleur. Mama hingegen war von all dem nicht so recht überzeugt und lebte in ständiger Furcht vor dem Bankrott. 

			»Was ist es dann?«, fragte sie beharrlich weiter. 

			Auch diesmal hörte Papa sie nicht. Er war bereits aufgestanden und lief auf und ab wie Dagobert Duck auf der Suche nach einer Idee. Mit nervösen Fingern fasste er sich an die Unterlippe und murmelte irgendetwas vor sich hin. 

			Stumm wie Fische beobachteten ich und Marco die Szene. So hatten wir Papa noch nie gesehen.

			»Was ist denn los!?«, schrie Mama jetzt, mittlerweile sichtlich besorgt. »Sind wir ruiniert?«

			Papa zuckte zusammen, zeigte auf die Karte auf dem Tisch und seufzte so tief, als würde er den Weltuntergang verkünden: »Schlimmer: mein Vater!« Dann drehte er sich zu uns um, sah uns mitleidig an und fügte hinzu: »Kinder, ich fürchte, euer Nonno ist im Anmarsch!«

			

		

	
		
			

			2 
Die Hunnen kommen

			In der Schule hatte mir die Lehrerin vom Hunnenkönig Attila erzählt und welchen Schrecken er unter den römischen Siedlern verbreitet hatte. Sie waren Hals über Kopf geflohen, als seine baldige Ankunft bekannt geworden war. Bei uns war die Reaktion ähnlich panisch.

			Mama schrie: »Dein Vater!!! Dein Vater!!! Diese Bestie wird keinen Fuß in mein Haus setzen, das schwöre ich dir!«

			Wirklich, das hat sie gesagt: »diese Bestie!«.

			Papas Kopf hing traurig zwischen seinen hochgezogenen Schultern. »Aber Liebes … er ist immer noch mein Vater!«

			Beide hatten vollkommen vergessen, dass wir auch noch da waren. In meinem zehnjährigen Leben hatte ich noch nie erlebt, dass Mama Papa anschrie, und jetzt zeterte sie wie ein wild gewordenes Huhn.

			»Dein Vater ist ein Hornochse! Erinnere dich nur, was er an unserer Hochzeit angestellt hat! Was er dich hat durchmachen lassen! Von deiner armen Mutter ganz zu schweigen! Das ist kein Mann … das ist ein Monster! Mach, was du willst … ich nehme die Kinder und gehe zu meiner Mutter!«

			Ich und Marco, der zu jener Zeit erst fünf Jahre alt war, sahen uns fassungslos an. Wenn wir es recht bedachten, hatte uns noch nie jemand von unserem Opa väterlicherseits erzählt. Wir hatten immer nur ausweichende Antworten erhalten. Und im ganzen Haus hing kein Bild von ihm. 

			»Meine Liebe!«, protestierte Papa erschrocken. »Ich bitte dich, nicht vor den Kindern!«

			Mama sog erschrocken die Luft ein, als würde sie unsere Anwesenheit erst jetzt bemerken, und sagte: »Was steht ihr hier herum? Los, zieht euch an, ich bringe euch zur Schule! Und bitte schön keine Fragen!«

			Doch im Auto platzten Marco und ich fast vor lauter Fragen. Wir flüsterten miteinander, bis uns Mama im Rückspiegel einen mörderischen Blick zuwarf und brüllte: »Ruhe! Sprechen verboten und flüstern erst recht! Ich muss nachdenken … nachdenken!«

			Nach reiflicher Überlegung kam sie zu dem Schluss, dass ich wegen all der Prüfungen, die in der Schule auf mich warteten, nicht fehlen durfte: Mathematik, Geschichte, Englisch. Marco hatte einen Kontrolltermin beim Kinderarzt, und sie selbst musste sich um den Garten und die Bonsai-Bäume kümmern. Auch wenn es noch warm war, kündigte sich der Oktober bereits an, der Monat, in dem man gießen, die Pflanzen ins Treibhaus bringen, beschneiden, umtopfen und die Metalldrähte entfernen musste … Flucht war also keine Lösung.

			Mama schwitzte, faselte wirres Zeug, wiederholte immer wieder dieselben Schlussfolgerungen und trommelte mit den Fäusten aufs Lenkrad. An einer Ampel haute sie mit voller Wucht auf die Hupe. Eine alte Dame, die nicht rechtzeitig losgefahren war, zuckte in ihrem Kombi zusammen. Normalerweise macht Mama so etwas nie. Sie ist zu allen höflich und nett. Jetzt hingegen lag etwas Besessenes in ihrem Blick. Ständig fürchteten ich und Marco, sie könnte jemanden überfahren oder einen Unfall bauen. Sie benahm sich, als würde sie an einer Rallye teilnehmen. 

			»Sie mag Opa nicht«, flüsterte mir Marco lachend ins Ohr und sah dabei mit seinen blitzenden Augen wie eine spitzbübische, hinterlistige Katze aus.

			»Ach nein?«, antwortete ich. »Wie hast du das denn gemerkt?!«

			Eines war klar: Es würde lustig werden. 

			

		

	
		
			

			3 
Der Gefahr entronnen?

			Eine unglaubliche Spannung lag in der Woche bis zur erwarteten Ankunft unseres Nonno in der Luft. Unsere Eltern tauschten ständig heimliche Blicke aus und waren flüsternd in Diskussionen vertieft. 

			Papa, sonst immer ordentlich und sehr auf sein Aussehen bedacht, ging an einem Tag ohne Jackett ins Büro, an einem anderen trug er eine grüne Krawatte zu einem himmelblauen Hemd und wieder anders farbigen Socken. Schwierig, Kunden in so einem Aufzug davon zu überzeugen, Matratzen zu kaufen.

			Mama – normalerweise die Aufmerksamkeit in Person – tat Waschpulver statt Mehl in die Pizza, fuhr hinten auf den Lieferwagen des Milchmanns auf und putzte sich die Zähne mit einer Zinkoxidcreme, die sie früher, als wir noch klein waren, für unsere roten Babypopos hergenommen hatte.

			Marco und ich riskierten also, vergiftet zu werden, während wir auf Zehenspitzen durch die Gegend schlichen und angestrengt versuchten, uns nicht zu streiten. 

			»Heute kommt er!«, sagte Mama. Nach vier schlaflosen Nächten sah sie völlig erschöpft aus. Papa nahm sich einen Tag frei, um sich auf den Empfang von Opa vorzubereiten. 

			Ich und Marco beobachteten ihn heimlich dabei, wie er seine Ansprache vor dem Badezimmerspiegel übte und sich zwang, möglichst autoritär zu wirken: »Lieber Vater, es tut mir leid, aber Veronica und ich haben uns lange unterhalten, und es ist absolut unmöglich, dass du bei uns bleibst, deswegen würde ich dich bitten …«

			Es gab alle möglichen Varianten: »Ciao. Wie du weißt, habe ich jetzt eine Familie, und das bedeutet Verantwortung! Und deswegen …«

			Papa änderte lediglich den Anfang seiner Rede und das Wie und warum, doch das Deswegen blieb immer gleich: Unser Opa sollte wieder abreisen, ohne seine Koffer ausgepackt zu haben. 

			Um Mitternacht war er immer noch nicht da. Papa und Mama blieben bis ein Uhr nachts auf, zermürbt von der ewigen Warterei. Nichts.

			Ich und Marco starben fast vor Neugier in unseren Betten, aber da niemand kam, schliefen wir enttäuscht ein.

			Die Tage der folgenden Woche sehe ich wie einen Film vor meinem inneren Auge ablaufen: Mama strahlte, backte vegetarische Crêpes, knuddelte uns und las uns zum Einschlafen Märchen vor. Papa wirkte regelrecht verjüngt. Er pfiff vor sich hin, irrte sich in keiner einzigen Farbkombination bei seiner Kleidung und war auf sein Aussehen bedacht wie eh und je. 

			Eine weitere Woche später kam er mit einem Rosenstrauß für Mama nach Hause. Auf das Kärtchen hatte er geschrieben: »Der Gefahr entronnen! Ich liebe dich!«

			Laut Papa war es typisch für Opa, große Töne zu spucken, doch seit mein Vater Mama vor elf Jahren geheiratet hatte, hatten sie ihn kein einziges Mal mehr zu Gesicht bekommen. Außer zu Omas Beerdigung, die in Genua stattgefunden hatte, aber ich war damals noch zu klein, um mich daran erinnern zu können. Papa hatte ihm schließlich postlagernd geschrieben, um ihn zu Marcos Taufe einzuladen. Opa hatte irgendein Geschenk geschickt, sich jedoch nicht blicken lassen. Und so ein Mann sollte jetzt plötzlich an seine Familie denken?

			Vollkommen überraschend platzte Marco, der immer alles aufschnappt, am Abend der Rosen engelsgleich lächelnd mit einer Frage heraus: »Warum ist Nonno eine Bestie?«

			Papa musterte ihn mit einem verlegenen Lächeln. »Wie kommst du denn auf so was? Dein Nonno ist keine Bestie!«

			»Das hat Mama aber gesagt«, erwiderte Marco. 

			Mama senkte den Blick auf ihren Teller. »Ich meinte … na ja, ich wollte nur sagen, dass er groß und kräftig ist und … wer möchte noch ein Stück Torte?«

			Wenn sich Erwachsene so verhalten, sind sie um eine Antwort verlegen.

			»Wo ist Opa denn?«, fragte Marco weiter.

			Genau in diesem Moment klopfte es dreimal laut an der Tür und eine kräftige, gönnerhafte Stimme polterte: »Hallo, ihr da drin! Da bin ich!«

			

		

	
		
			

			4 
Cool!

			Mama und Papa wurden bleich und schauten erst einander, dann uns beide an. Vielleicht überlegten sie, wie sie uns in Sicherheit bringen konnten. 

			Drei weitere Schläge donnerten gegen die Tür. »Niemand zu Hause?!«

			Wir sprangen auf. Mama legte Marco eine Hand auf den Mund, dann sahen wir ein lächelndes, braungebranntes Gesicht mit einem langen weißen Schnurrbart und einem großen Piratenohrring im Türrahmen auftauchen. Gleich darauf betrat ein Riese in Motorradkluft das Haus und kam mit offenen Armen auf uns zu. Nie werde ich das vergessen. Wie konnte so ein fast zwei Meter großer Koloss Papas Vater sein? Bevor wir noch den Mund aufmachen konnten, drückte uns der Mann an sich. Er roch nach Pfeifentabak und vielleicht auch nach Menthol. 
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